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Folgen des 
berſchärften Anter⸗ 
ſeebootkrieges 


Bon Hermann Kirchhoff, Vize⸗Admiral z. D. 


Im folgenden ſoll nicht von den einzelnen 
glänzenden äußeren Erfolgen mit den ſtattge⸗ 
babten vielfachen Verſenkungen die Rede fein, 
die im Januar, alfo vor der Verſchärfung des 
Anterſeebootkrieges, bereits einen Höchſtſtand von 
440 000 Tonnen aufwieſen — etwa 25000 Tonnen 
mehr als im letzten Monat des Jahres 1916 — 
und die im Februar rund eine Million Tonnen 
ausmachten. 

Es ſoll hier vielmehr geſprochen werden von 
vielen wichtigen Begleiterſcheinungen mannig⸗ 
fachſter Art, welche in den Ländern der Entente⸗ 
Genoſſen der uneingeſchränkte Unterſeebvotkrieg 
mit ſich führte. 


In erſter Linie tritt hier die ſchwere Einbuße 
zutage, welche die engliſche, bereits um ein 
volles Drittel im Februar zurückgegangene Ein⸗ 
fuhr dadurch erlitt, daß faſt die geſamte neutrale 
Schiffahrt ſich zurückzog. Teils ließen die be⸗ 
ſorgten Reeder ihre Schiffe nicht fahren, teils 
verweigerten die Beſatzungen die Mitfahrt, die 
ihnen trotz der bis zu einer außergewöhnlichen 
Höhe angeſtiegenen Löhne denn doch gar zu 
gefährlich erſchien. teils verweigerten die Ber- 
ſicherungsgeſellſchaften Prämien zu zahlen und 
ſchließlich traten auch einige Regierungen mit 
einem Fahrtverbot auf. 


Als fernere Begleitfolgen unſeres großartig 
durchgeführten Anterſeebootkrieges find dann 
auch die neueſten Verfügungen der britiſchen 
Regierung und Admiralität anzuführen. Dieſe 
beſagten, nachdem die Amiralität ein Gutachten 
erſtattet hatte, daß die Sicherung der Handels⸗ 
ſchiffahrt in keiner Weiſe beſtimmt zu erreichen 
ſei, daß fortab wichtige Sendungen von Poſt⸗ 
ſachen und Kurieren ſowie Reifen diplomatiſcher 
Perſönlichkeiten im Sperrgebiet nur mit Untere 
ſeebooten auszuführen wären. Alfo im deutſchen 
Sperrgebiet mit Gberſee⸗Kriegsfahrzeugen zu 
fahren, erſcheint der Oberſten Marine ehörde 
des die Meere beherrſchenden ſeegewaltigen 
Englands nicht mehr genügende Sicherung zu 
bieten! Dann kam auch die engliſche Regierungs- 
Bekanntgabe, welche die Pflichtfahrten für die 
Schiffe der Neutralen befahl und dieſe förmlich 
vergewaltigte. 


Alle Entſtellungen der Wahrheit, alle Wut⸗ 
ſchreie in England und Amerika vermögen je⸗ 
doch das geſamte Ausland nicht mehr darüber 
hinwegzutäuſchen, daß es mit dem Vielverband 
Woche um Woche bedenklicher ſteht. In deſſen 
Ländern find zu den Transport- und Koplen- 
nöten jetzt auch ernſte Munitions- und Lebens» 
mittelnöte überall hinzugetreten, und im Oſten 


regt ſich's ſchon gewaltig im Landesinnern, gärt 


es bereits bedenklich. 


Das Hinzutreten Amerikas, beſonders das 
jetzt begonnene Bewaffnen der amerikaniſchen 
Handelsſchiffe, wird den ſchweren Ernſt der Ge⸗ 
ſamtlage auch nicht zu mildern imſtande ſein, 
geſchweige denn einmilitäriſch⸗maritimes Auftreten 
der Vereinigten Staaten. Ebenſo können alle 
Verſuche, Abwehrmaßregeln gegen die deutſche 
Waſſerpeſt der Anterſeebodte und Streuminen 
zu ſchaffen, endgültig als zwecklos bezeichnet 
werden, vor allem die heimtückiſchen Verſuche 
von ſogenannten UM. Bodt⸗Fallen. Das gleiche 
iſt der Fall mit der neuen engliſchen Bluffminen- 
zone um die deutſche Bucht der Nordfee herum 
und ebenſo mit den vielen ſogenannten neuen 
Erfindungen aller Art. 


Anſer verſchärfter UAnterſeebootkrieg wirkt 
langſam und ſicher, ſo daß auch die feindlichen 
Heere ſchon dieje neue Sachlage in ganz empfind⸗ 
licher Weiſe verſpüren. Zuerſt wird ſich das 
wohl beim Saloniki⸗Heere offenkundig zeigen. 


Die Handelsflotte 
der Anion 


Von Guſtav Adolf Erdmann. 


Der Weltkrieg wird nicht allein auf politiſchem 
Gebiete bedeutungsvolle Anderungen herbei⸗ 
führen und eine fo gründliche Amgeſtaltung der 
Landkarten bewerkſtelligen, daß die bisher ge⸗ 
brauchten wohl nur noch einen geſchichtlichen 
Wert haben: er wird auch mit gewaltiger Hand 
in das kunſtvolle Gebilde des bisherigen Welt» 
wirtſchaftslebens greifen, es zerſtören und dann 
an der Hand der neuen Berhältniſſe ein völlig 
neues, von dem früheren weſentlich verſchiedenes 
Gebilde zu ſchaffen beſtrebt ſein. Schon kann 
man in ziemlich klaren Zügen die äußeren Am- 
riſſe des Bildes erkennen, das nach dem Wunſche 
einiger beſonders mächtiger Faktoren des Welt- 


Möwe ll. 


illkommen! Willkommen im hafen 
Nach fröhlicher Kaperei, 
Samt deinem tapferen Grafen, 
Willkommen, Möwe II. 


Sie jagten und tobten und hetzten 
Wie Doggen hinter dir ber, 

Du flogst mit unverletzten 
Schwingen durchs Weltenmeer! 


Deine Strasse beschrieben 
Trümmer und treibendes Holz, 
Uor deinen Schnabelhieben 
Sank manches Seemanns Stolz. 


Und weil wir ins Herze trafen 
Den Britenstolz dabei — 
Sei doppelt willkommen im Bafen, 
Sturmvogel Möwe III 

Viktor Belling. 


wirtſchaftslebens an die Stelle des alten geſetzt 
werden fol, und es ift für Deutſchland eine der 
wichtigſten Aufgaben, diefe Entwicklung mit auf- 
merkſamem Auge zu verfolgen und wirkſame 
Gegenmaßnahmen zu treffen, nicht etwa, um eine 
naturgemäße und für die Allgemeinheit jegens- 
reiche Entwicklung überhaupt zu verhindern, 
ſondern um ihr die tödliche Wirkung zu nehmen, 


die ſich gegen ein beſonders kraftvolles und kern⸗ 


geſundes Glied des Weltwirtſchaftslebens, gegen 
die deutſche Seehandelsflotte, richtet. Denn es 
kann gar kein Zweifel darüber beſtehen, daß ſich 
alle Beſtrebungen zu wirtſchaftlicher Neugeſtaltung 
bei unferen Feinden unmittelbar, bei den Neu- 
tralen mittelbar gegen Deutſchlands Stellung 
in der Weltwirtſchaft und in erſter Linie gegen 


deren Hauptſtützen, Handel und Schiffahrt, richten. 


Deutſchland, das ſeine gewaltige finanzielle Kraft 
aus ſeiner blühenden Weltwirtſchaft zog, ſoll 
ausgeſchaltet oder wenigſtens auf einen derartigen 
Stand von Bedeutungsloſigkeit herabgedrückt 
werden, daß der kraftſtrotzende Baum allmählich 
verdorrt. 

Es wäre eine dankbare Aufgabe, einmal ein 
Moſaikbild der in dieſer Richtung ſich bewegenden 
Geſamtanſtrengungen während des gegenwärtigen 
Kriegen zu geben, jedoch wollen wir uns heute 
mit einem Einzelausſchnitt begnügen, weil er das 
ſchnelle Anwachſen einer ganz neuen Gefahr dar⸗ 
ſtellt, die vor dem Kriege kaum beſtand, während 
die übrigen Gefahren ſchon längſt beſtanden, 


Die Sriegsanleipe it die Waffe der Daheimgebliebenen! 


Aud Il in 


ſchon feit Jahrzehnten zu heftigen Wirtſchafts⸗ 
kämpfen führten und jetzt nur an Intenfität zu» 
genommen haben. Dieſer Einzelabſchnitt fol das 
Eindringen der amerikaniſchen Handelsflotte in 
den großen Weltverkehr darſtellen. 

Es ift gewiß manchem ein Rätſel geweſen, 
daß eins der mächtigſten und blühendſten Staaten- 
gebilde der Welt in dem Welthandelsverkehr mit 
ſeiner eigenen Schiffahrt eine ſo untergeordnete 
Rolle ſpielte, wie dies ſeitens der Vereinigten 
Staaten von Amerika geſchah, trotzdem die Lage 
an zwei gewaltigen Weltmeeren die denkbar 
günſtigſte iſt und die Küſtengliederung zahlreiche 
vortreffliche Seehäfen größten Stils geſchaffen hat. 
Welcher ſeefahrttreibende Staat verfügt über 
Häfen wie die Anion an ihrer Oſtküſte in den 
Hafenplätzen Portland in Main, Boſton, New 
Vork, Philadelphia, Baltimore, New Orleans, 
Galveſton, an der Weſtküſte in Seattle, Tacoma, 
Portland in Oregon, San Francisco und San 
Diego beſitzt? Nach Lloyds Regiſter für 1913/14 
betrug der Faſſungsraum der über 100 Tonnen 
großen Seeſchiffe der Anion 2 998 457 Tonnen 
einſchließlich aller zur Küſtenſchiffahrt be⸗ 
nutzten Fahrzeuge, während nach einer anderen 
Statiſtik die für den Außenverkehr geeigneten 
Schiffe 1912 nur 923 225 Tonnen betragen haben. 
Zum Vergleich diene, daß 1918/14 die engliſche 
Handelsflotte 18 696 287 Tonnen und die deutſche 
5082061 Tonnen zählte, die Geſamt flotte der 
Union die Norwegens nur um etwas mehr als 
500 000 Tonnen übertraf. : 

Die amerikaniſche Handelsflotte war nach dem 
amerikaniſchen Bürgerkriege zu einer relativen 
Bedeutungslofigteit zurückgeſunlen. nachdem fie 
vorher, im Jahre 1861, im nbanbel noch 
2 964 864 Tonnen Faſſungsraum tätig hatte. Die 
vorher für 1912 angegebene Zahl zeigt, daß dieſer 
Raum nach fünfzig Jahren auf den dritten Teil 
herabgeſunken war, während die Küſtenſchiff⸗ 
fahrt von den amertkaniſchen Schiffen in ſehr 
ſtarkem Amfange betrieben wurde. Auch andere 
ſtatiſtiſche Angaben ſprechen für die bisher ge⸗ 
ringe Bedeutung des amerikanischen Seeverkehrs 
mit eigenen Schiffen. Während 1861 noch 65,2 
Prozent des Geſamtwertes aller auf See beförderten 
Güter auf die amerikaniſchen Schiffe entfallen, 
bewegt ſich dieſer rogge; von 1900 ab ſtets 
um etwa 9,8, und nur etwa 8 bis 4 Prozent dar 
von gehen in europäiſche Häfen. Bən den 1912 in 
amerikaniſchen Häfen eingelaufenen 46 Millionen 
Nettotonnen kommen nur 11 Millionen auf 
amerikaniſche Schiffe, in die auch die der Küſten⸗ 
fahrt dienenden eingerechnet ſind. Im gleichen 
Jahre betrug der Wert der Einfuhr in die Union 
auf amerikaniſchen Dampfern rund 164 Millionen, 
auf engliſchen 782, auf deutſchen 207 Mill. Bollars, 
der der Ausfuhr auf amerikaniſchen im Jahre 
1910 143, auf engliſchen etwas über eine Milliarde, 
auf deutſchen 238 Millionen Dollars. Es iſt 
begreiflich, daß dieſes Verhältnis von den 
Amerikanern ſtets als ein ſchmerzender Stachel 
empfunden wurde, den zu beſeitigen im Laufe 
der Zeit, beſonders feit 1890, die berſchiedenſten 
Verſuche gemacht wurden, die aber, wie die 
Statiſtik gezeigt hat, erfolglos blieben. 

Woher in dem „Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten“ dieſer überraſchende Mißerfolg 
kam? Rach dem Schiffahrtsgeſetz der Vereinigten 
Staaten dürfen im allgemeinen nur ſolche Schiffe 
in das nationale Schiffsregiſter aufgenommen 
werden, die auf amerikaniſchen Werften (Werften 
der U. S. A.) erbaut find. Die amerikaniſchen 
Werften aber bauen infolge der weſentlich höheren 
Arbeitslöhne beträchtlich teurer als die euros 
päiſchen, weshalb europäiſche Werften bevorzugt 
wurden. Ferner geſtaltet ſich auf ameritaniſchen 
Schiffen der ganze Betrieb koſtſpieliger als auf 
europäiſchen, und fo vermochten die Schiffe, die 
dem amerikaniſchen Schiffahrtsgeſetz entſprachen. 
den Wettbewerb mit den eurspäiſchen nicht aus» 
zuhalten. Amerikaniſches Kapital arbeitete in 
umfangreichem Maße im Reedereibetriebe für 
große Fahrt, aber die Schiffe durften deshalb 
noch nicht als amerikaniſche angeſehen werden, 
und große Ozeanreedereien, wie ſie in allen anderen 
größeren ſeefahrttreibenden Ländern vorhanden 
find, vor allem in Deutſchland und 3 
beſaß die Anion nicht. (Schluß folgt.) 
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Deulſchland zur See 
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Vol talre 


Vergniaud 


Diderot Concordet 


Danton 


Die ſechs franzöſiſchen Großkampfſchiffe der „Danton“⸗Klaſſe 


Agäiſchen Meer verſenkt 
wurde. Am 11. Dezember 
war in der Nähe von 
Malta ebenfalls ein fran⸗ 
zöſiſches Linienſchiff, wahr⸗ 
ſcheinlich die „Verité“, tor- 
pediert worden. 

Bis zum 1. Januar 1917 
hatte die franzöſiſche Ma⸗ 
rine verloren: 8 Linien» 
ſchiffe( „Bouvet“, „Suffren“, 
„Gaulois“); 2 Panzerkreu⸗ 
zer („Leon Gambetta“, „ Ad- 
miral Charner“); 4 Rano- 
nenboote und Minenfahr⸗ 
zeuge; 14 Zerſtörer und 
Torpedoboote; 9 Alnteriee- 
boote. Weiter 4 Hilfs- 
kreuzer und 3 Hilfsſchiffe. 
Mit dem eben als verſenkt 
gemeldeten Großkampfſchiff 
der „Danton“- Klafje hat 
die franzöſiſche Kriegs- 
marine 84000 Tonnen, das 
find 11,5 Prozent der ges 
ſamtensslegsſchiſſtonnage, 
verloren. 

Auch die engliſche 
Flotte lebt nach wie vor 


Franzöſiſches A-Boot 


Bie franzöſiſche Flotte, die in dieſem 
Weltkrieg eine ziemlich klägliche Rolle 
ſpielt, hat jüngſt eine neue böſe 
Schlappe erlitten. Eines unſerer 
IR Anterſeeboote unter Kapitänleutnant 
orab hat am 19. März im weſtlichen Mittel- 
meer ein durch Zerſtörer geſichertes franzöſiſches 
Großkampfſchiff der „Danton“-Klaſſe durch Tor- 
pedoſchuß verſenkt. Das Linienſchiff, das Gickzack⸗ 
kurſe lief, legte ſich nach dem Treffer BR: ſtark 
über und feriterte nach 45 Minuten. 
ie „Danton“-Klaſſe iſt, in den Sabre 
190910 entſtanden. Ihr gehören an außer dem 
„Danton“ die Linienſchiffe „Concordet“, „Dide⸗ 
rot', „Vergniaud“, „Voltaire“ und „Mirabeau“. 
Dieſe Großkampfſchiffe haben 18 400 Tonnen 
Waſſerverdrängung, ſind mit vier 30,5⸗Zenti⸗ 
meters, zwölf 24⸗Zentimeter-, ſechzehn 7,5-Gentis 
meter- und acht 4,7 Zentimeter-Geſchützen armiert; 
ihre Bemannung zählt etwa 860 Köpfe. Das 
letzte Großkampfſchiff, das die franzöſiſche Ma⸗ 
rine verlor, war das Linienſchiff „Gaulois! 
(11300 Tonnen), das am 27. Dezember v. J. im 


ſozuſagen unter Ausſchluß der Offentlichkeit. 
Der engliſche Marineminiſter äußerte neulich auf 
Anfrage eines Parlamentsmitglieds, daß zurzeit 
eine aktive Beteiligung der engliſchen Nordſee⸗ 
flotte nicht ratſam erſcheine wegen der deutſchen 
A-Bootgefahr. Deſto angriffsluſtiger ift die 
deutſche Flotte. In der Nacht vom 16. zum 17. 
März hat ein Marine⸗Luftſchiffgeſchwader trotz 
heftiger Gegenwehr durch feindliche Flieger und 
Abwehrgeſchütze London in halbſtündigem An- 
griff und die ſüdöſtlichen Grafſchaften Englands 
erfolgreich mit Bomben belegt. 

Auch Dover iſt durch Marineflugzeuge mit 
Bomben belegt worden. And in der Nacht vom 
17. zum 18. März brachen Teile unſerer See⸗ 
ſtreitkräfte erneut mit gutem Erfolg in die Straße 
von Dover⸗Calais und die Themſemündung ein 
und verſenkten mehrere Kriegs- und Handels- 
fahrzeuge. 

Inzwiſchen iſt Graf Dohna mit ſeiner „Möwe“ 
wohlbehalten von ſeiner neuen Kreuzfahrt im 
Atlantiſchen Ozean zurückgekehrt. Er hat den 
Feind erheblich geſchädigt, indem er 27 Schiffe 
mit 123 100 Tonnen verſenkte und 593 Gefangene 
nach Haufe brachte. 

Dazu kommen die Erfolge unſeres UA. Boot- 
kriegs, rund 800000 Tonnen im Februar. And 
da wollen die Engländer immer noch der Welt 
vorreden, daß ſie das Meer beherrſchen! 


Wie die Reede von Spithead, der Vorhafen von Portsmouth und Southampton, 
gegen nächtliche Torpedobootsangriffe geſchützt wird 
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Die Tiefe des Meeres 


e Schals eines eintrocknenden 
Apfels, fo erſcheint auch die feſte 

Rinde unſeres Planeten, welche im 

Bergleiche zu deſſen feurig flüſſigem 

bzw. feurig gasförmigem Kern außer⸗ 

ordentlich dünn iſt, ſowohl über als unter dem 
Meeresſpiegel in ſtarkem Maße gefaltet. Da⸗ 
durch find in gleicher Weiſe auf dem Boden des 
Ozeans wie auf dem feſten Lande Hochländer und 
Hochgebirge, Täler und Niederungen entſtanden. 
Bedenkt man nun, daß die durchſchnittliche 
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Waſſertiefe des ganzen Weltmeeres ſich auf nicht 
weniger als 3680 Meter beläuft und daß das 
feſte Land nur 29,2%, die See aber 70,8% der 
ganzen Erdoberfläche ausmacht, ſo kann man ſich 
vorſtellen, bis zu welchen Tiefen jene Niederungen 
und Täler, in der Wiſſenſchaft als Gräben be⸗ 
zeichnet, unter den Meeresſpiegel hinabreichen. 
Während jo die durchſchnittliche Tiefe des Großen 
oder Stillen Ozeans auf 4097 Meter, die des 
Indiſchen Ozeans auf 3929 Meter und die des 
Atlantiſchen Ozeans auf 3858 Meter berechnet 
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ift, find in den tiefſten Gräben dieſer Weltmeere 
Waſſertiefen bis zu ſage und ſchreibe 9780 Meter 
durch genaue Meſſungen feſtgeſtellt worden. Die 
letztgenannte und größte aller Meerestiefen wurde 
1912 durch das deutſche Vermeſſungsſchiff „Planet“ 
im Philippinen⸗Graben im Nordoſten von der 
Inſel Mindanao gefunden. Dieſer gewaltigen 
Abſenkung der Erdrinde unter den Meeresſpiegel 
ſteht als höchſte Bergerhebung über denſelben 
der Mount Evereſt im Himalaya⸗Gebirge mit 
8880 Meter Gipfelhöhe gegenüber. 
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Deutſchland zur See 
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Der Platz an der Sonne 


Hiſtoriſcher Roman aus Kurbrandenburgs See- und Kolonialgeſchichte von Georg Lehfels es sr) 


Inhalt der bisher erſchienenen Nummern. 


Benjamin Raule nahte als lande s flüchtiger bolländiſcher 
Schiffsreeder Friedrich Wilhelm, dem Großen Kurfürſten. Er 
hatte dem Kurfürſten einige Schiffe geſtellt, um mit dieſen gegen 
Brandenburgs Feinde, die Franzoſen und Schweden, zu kreuzen. 
Seine Landsleute, obwohl im Bunde mit dem Großen Kur⸗ 
fürſten, haften und verfolgten ihn darum, da fie jede Riba- 
lität zur See bekämpften und in der kleinen brandenburgtſchen 
Marine einen Anfang zu einer ſolchen erblickten. Raule wendet 
ſich nach Berlin, um den Großen Kurfürſten um Schutz zu 
bitten und ihm feine dauernden Dienſte anzubieten. Bei Raufes 
Eintreffen in Berlin im Schloß beipricht die Bürgerſchaft im 
„Schwarzen Bären“ die Notwendigkeit einer ſolchen Flottengrün⸗ 
dung und iſt dieſer wie auch dem Holländer Raule durchaus 
abgeneigt; aber auch bei Hofe ſindet Raule eine ſtarke Gegen⸗ 
ſtrömung. Schon aus politſſchen Gründen agitiert und intrigiert 
der bolländiſche Geſandte. Mur der Große Kurfürſt gewährt 
Raule volles Vertrauen und macht ihn zu feinem Marinerat. 
Raule rechtfertigt diefes Vertrauen durch verſchiedene Operationen 
zur See und überbringt ſchließlich im Feldlager zu Mecklenburg 
dem Kurfürſten die Flaggen einiger eroberter ſchwediſcher Kries⸗ 
ſchiffe. Trieb Raule anfangs nur Eigennutz und Geldgier unter 
den Schutz des Großen Kurfürſten, jo machen dieſe im Laufe 
der Zeit einer höheren, idealeren Auffaſſung Platz. Er fühlt ſich 
mehr und mehr als Brandenburger und kurfürſtlicher Rat, wird 
dabei aber feinen Haß gegen fein früheres Vaterland, das ihn 
verfolgt, nicht los. Er ſucht durch den Ausbau der Flotte, 
verbunden mit ſpäteren kolonialen Plänen, Holland 
zu ſchädigen und den Kurſürſten in einen Krieg 
mit Holland zu treiben. 

Der Große Kurfürſt hatte in der Eroberung 
Pommerns, insbeſondere Stettins eine Lebens⸗ 
aufgabe erblickt. Er wollte den Holländern zum 
Trotz dort ein zweites Amſterdam ſchaffen. Der 
Friede von St. Germain, wo Friedrich Wilhelm, 
verlafen vor feinen Bundesgenoſſen, die mit 
Ludwig XIV. einen Separatfrieden ſchloſſen, alle 
Eroberungen, auch Stettin wieder berausgeben 
mußte zerſtörte alle Hoffnungen und Pläne des Rur- 
fürften und damit auch die ſernere Ekiſtenz Raules. 

Mit Raule lamen ieme Frau und feine Tochter 
Juliane. Zwiſchen Zullane und dem turfürſtlichen 
Kornett Graf Ghriltian von Schwerin entwickelt 
fih gleich von Anfang an ein lebhaftes Intereſſe, 
das ſchließlich Liebe wird, aber für beide nur 
Leid und Enttäuſchung bringt. x 

Anter der Hofpartei, die Raule vorfand, ziehen 
verſchiedene hiſtoriſche Perſönlichkeiten vorüber. 
Anfangs müſſen fie ſeinem glanzvollen Aufſtieg 
zum einflußreichen und reichſten Mann Berlins 
tatenlos zuſehen, um bei ſeinem unter Friedrich 
Wilhelms Nachfolger ſtattfindenden Sturz zu 
frohlocken. 

Ein Mann, der nicht Raules Feind ift, das 
iſt der Kammerjunker und Major von der Gröben, 
der auf Anregung Raules und dann erfolgendem 
Befehl des Großen Kurfürſten mit zwei Schiffen 
nach Afrika geht, um dort an der Goldküſte die 
erſte brandenburgiſche Kolonie zu gründen. Gröben 
ift eine abenteuerliche, dabei aber energiſche Natur, 
deſſen Tatendrang dieje Beſitzergreifung notwendig 
ift. Ihn treibt aber nicht nur ein ungeſtillter Taten⸗ 
drang in die Ferne, ſondern auch eine unglückliche 
Liebe zu dem myſtiſch angehauchten ſchönen Hof⸗ 
fräulein Eliſabetb von Wangenheim, der Bers 
lobten des bei Fehrbellin gefallenen Stallmeiſters 
Emanuel von Froben. Gröben bringt auch den 
erſten Mohren nach Berlin, und dieſer und das 
neue „Goldland“ verdrehen jo manchem biederen 
Handwerksmeiſter den Kopf. Meiſter Fuß, tur- 
fürstlicher Gewandſchneider, wird ſpäter ein Opfer 
dieſer Kolonialbegeiſterung. 


uch für Eure geſicherte 
Heimkehr fol geſorgt 
I dverden, Kapitän. Vor 


a Habt 

Ihr die Kurfürſtlichen Kaperbriefe 

bei Euch, die Raule Euch damals 
aushändigte?“ 

„Ja, Euer Gnaden. Hier auf 
meiner Bruſt trage ich ſie.“ 

f „But, gut, das find die wichti- 
gen Papiere. And wenn Euch der Kurfürſt 
befragen wird, müßt Ihr dabei bleiben, der 
Raule hätte ſie Euch belaſſen, damit Ihr nach 
Friedensſchluß für ihn noch Priſen aufbringt 
und in England verkauft. Er hätte Euch nur 
zum Schein entlaſſen, damit ihr ungetrübter 
für ihn kapern konntet.“ 

„Mir wird allerdings bei dem Gedanken 
nicht ganz behaglich, der Kurfürſtlichen Durch 
laucht gegenüberſtehen zu müſſen.“ And Kapi- 
tän Meſſu kratzte ſich nachdenklich den Kopf. 

„Kuckuck, Kapitän, Ihr ſeid doch kein Mann 
der blaſſen Furcht! Ihr habt Euch doch ſchon 
mit Gott weiß wem herumgeſchlagen.“ 

„Ja, Euer Gnaden, der Kurfürſt kann aber 
verteufelt wilde Augen machen und einem 
auf den Grund der Seele ſehen.“ 

„Ihr müßt den Blick aushalten, Kapitän. 
Es geht hier um ein hohes Spiel, und nicht 
eher laſſe ich Euch einen Stüber von dem be- 
dungenen Gelde in Holland auszahlen, bis 
Ihr die Sache auch bis zu Ende durchgeführt. 
Bedenkt, eine Anvorſichtigkeit von Euch kann 
für Euch ſehr unangenehm werden. Die Ge— 
neralſtaaten werden damit noch nicht bloßge⸗ 
ſtellt, ſondern Ihr traget Eure Haut zu Markte. 


zwecklos 


ſchädlich 


Ihr ſeid hier in der Falle. Entweder Ihr 
tut, wie ich es Euch befehle, oder — na, Ihr 
verſteht mich wohl.“ 

„Nun, Euer Gnaden, ich will mein Beſtes 
tun. Aber um mir etwas mehr Courage zu 
machen, möchte ich Euer Gnaden bitten, mir 
etwas Wein geben zu laffen. Die Reife war 
lang und ſtaubig.“ 

„Gut, Meſſu, das ſoll Euch werden.“ And 
der Geſandte gab den Befehl, dem fremden 
Landsmann, ohne daß er den Namen des Ka- 


pitäns nannte, etwas zu trinken und zu eſſen 


vorzuſetzen. In einem beſonderen Zimmer 
wurde dem ſtets durſtigen Kapitän Meſſu auf- 
getiſcht. Die Fenſter dieſes Zimmers gingen 


nach der Leipziger Straße hinaus, ſo daß der 
Kapitän auch für feine Augen eine Zerſtreu⸗ 
ung fand. — 


Bargeld zu Haufe 


anzuſammeln und liegen zu laffen 


ift töricht 


wegen des Sinsverluſtes, 


, 


Was folgt daraus? 


Klug, vorſichtig und nützlich handelt nur, wer 
ſein ganzes Geld in Uriegsanleihe anlegt. 


Kammerjunker von der Gröben hatte, nah- 
dem er Raule verlaſſen, auf ſeinem Wege 
darüber nachgedacht, wie er wohl am ſicherſten 
und ſchlauſten die Anweſenheit des von Raule 


vermuteten Kapitäns feſtſtellen könne. Denn, 
wenn der Fremde wirklich Meſſu war, ſo 
würde man wohl auf der holländiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft ſeine Anweſenheit mit aller Schlau- 
heit zu verbergen ſuchen. 


Gröben überlegte hin und her, und dabei 
fiel ihm ein, daß Raule den Kapitän als einen 
liederlichen Menſchen bezeichnet hatte, der zu 
allem fähig ſei und der Verlockung des Gel- 
des unterläge. Mit Geld war nun wohl nichts 
bei ihm zu erreichen, denn die Generalſtaaten 
würden ſicher den Mann gut bezahlen. Aber 
einer anderen Verſuchung gegenüber dürfte 
der Kapitän vielleicht zugänglicher ſein, das 
wäre die holde Weiblichkeit. Die hatte ſchon 
Stärkere in ihren Grundſätzen umgeworfen, 
als dieſer Kapitän es war. 

Als Gröben noch fo bedächtig und nad- 
denklich auf und ab ſchritt, wurde er durch ein 
freundliches „Guten Tag, edler Herr,“ aus 
feinem Grübeln geriſſen. Es war eine helle 


wegen der Gefahr des Abhandenkommens und 


weil in 2½ jähriger Kriegsdauer der untrügliche 
Beweis erbracht iſt, daß man im Bedarfsfalle 
gegen Uriegsanleihe immer Geld haben kann, 


für die Allgemeinheit, weil unſre Feinde aus der 
Derzagtheit Schwachmütiger ſtets von neuem die 
Hoffnung ſchöpfen, uns unterzukriegen. 


Frauenſtimme, die diefe Worte an ihn ge- 
richtet. Beim Aufblicken erkannte Gröben fo- 
fort Marie, die Dienſtmagd von Meiſter 
Heinricus Fuß, die ihm bei ſeinen Beſuchen 
des Meiſters Fuß öfter die Tür geöffnet. 
Weil Marie ein hübſches, dralles Kind war, 
hatte er ihr öfter ein Scherzwort zugeworfen. 
Wie eine plötzliche Eingebung ſchoß es Gröben 
durch den Kopf, er könne ſich vielleicht der 
Marie bedienen, um näheres über den Kapi⸗ 
tän Meſſu zu erfahren. Denn bei einem hüb⸗ 
ſchen Mädchen wird der Torhüter weniger 
mißtrauiſch ſein als einem Mann gegenüber. 
Er rief Marie nach, die ſchon eilig mit ihrem 
Einholekorb am Arm an Gröben vorüberge- 
ſchritten war: „Marie, hübſches Kind von 
Cölln, warum gar ſo eilig?“ 

Marie fühlte ſich durch die Anrede des 
Herrn Major und Kammerjunker 
ſehr geſchmeichelt, und errötend 
vor Stolz blieb ſie ſtehen. 

Gröben hatte ſich ihr ge 
nähert und fuhr fort: „Marie, ich 
wette, wenn du zu deinem Schatz 
abends gehſt, dann eilſt du nicht 
minder wie eben.“ 

Marie drehte und wendete ſich 
mit ihren drallen Hüften und ließ 
ein helles Lachen hören, daß ihre 
weißen, geſunden Zähne zum Vor 
ſchein kamen. 

„Woher wiſſen Herr Major, 
daß ich einen Schatz habe?“ 

„Teufel, ſo ein blitzſauberes 
Mädel wie du ſollte am Ende 
keinen Schatz haben? Wenn ich 
das nicht wüßte, dann würde ich 
mich gleich ſelbſt vermerken laſſen.“ 

„Der Herr Major erweiſen mir 
zu viel Ehre.“ 

„Nein, wirklich Marie, du biſt 
ein Prachtmädel. Ich beneide 
jeden darum, der dich mal als 
Frau heimführen wird.“ 

„Ich möchte ſchon heiraten. 
denn die Meiſterin, die iſt doch 
gar zu ſtreng, und es ift kein Wus- 
kommen mit ihr mehr.“ 

„So, alſo heiraten möchteſt du? 
Am Ende haft du ſchon einen Kan- 
didaten?“ 

„Der Herr Major müſſen 
ſchon deutſch mit mir reden.“ 

„Ich meine einen Anwärter auf 
dein Herz und deine Hand.“ 

„Nu ja, man hat fo feinen Ber- 
ehrer.“ 

„Na, und er will noch nicht 
heiraten? Wie heißt denn der 
Glückliche?“ 

Marie wand und drehte ſich erſt eine Weile 
verſchämt, ehe ſie mit der Sprache heraus⸗ 
wollte. 

„Na rede ſchon, Kind, vielleicht kann ich 
euch beiden nützlich ſein.“ 

„Der Herr Major könnten ſchon, wenn 
Euer Gnaden wollten. Solange aber der Ahle 
noch als Ordonnanz —“ 

„Ach, der Ahle iſt es! Der Glückspilz.“ 

„O Herr Major, er meint es ehrlich. Er 
hat mir die Ehe auf Lichtmeß verſprochen, 
wenn er bis dahin eine Stelle als Tormeiſter 
in Spandow oder wo im Kurfürſtlichen Schloß 
zu Potsdam bekommen ſollte. Denn ſehen, 
Euer Gnaden Major, ein Mann, der immer 
als Ordonnanz unterwegs ift, bald in Ham- 
burg oder in Polen oder Gott weiß wo, das 
iſt doch kein richtiger Ehemann. Außerdem will 
Kurfürſtliche Durchlaucht nicht, daß ſeine 
Soldaten ſich binden.“ 

„Nun, Marie, da könnte Rat werden. Du 
könnteſt vielleicht dazu verhelfen, daß der 
Ahle ſeinen Ruhepoſten — ich meine nicht bei 
dir — ſondern in Kurfürſtlichen Dienſten bald 
bekommt.“ 

„Ich, Euer Gnaden! Ich arme Magd?“ 
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„Ja du. Wenn man ſolch hübſches Ge- 
ſicht vom lieben Herrgott bekommen hat, dann 
iſt man auch nicht arm.“ 

„Ach, der Herr Major machen Euch über 
mich luſtig.“ 

Beileibe nicht, Marie. Höre, Marie, 
willſt du eure eheliche Verbindung fördern?“ 

„Ja, wie kann ich denn das?“ 

„Sehr leicht. Du mußt nur klug und ver⸗ 
ſchwiegen ſein können.“ 

„O, verſchwiegen kann ich furchtbar ſein, 
Herr Major!“ 

„Na, auf Weiberart“, lachte der Major. 

„Stellt mich auf die Probe.“ 

„Das kannſt du gleich mal zeigen, Marie. 
Du kennſt doch in der Leipziger Straße das 
Haus vom holländiſchen Geſandten, Mynheer 
van der Tocht?“ 

„O das kenne ich, Euer Gnaden!“ 

„Da ſollſt du nur hingehen und dich ganz 
vorſichtig erkundigen, ob dort nicht heute vor⸗ 
mittag ein fremder Mann, ein Schiffskapitän, 
eingetroffen iſt. Du mußt aber nicht etwa mit 
der Tür ins Haus fallen, fo ganz unverfäng- 
lich mußt du die Frage ſtellen.“ 

„Na, ich bin doch'n Berliner Kind, Herr 
Major, und nich' uff'n Kopp gefallen.“ 

„Das ſagte ich mir auch, Marie, daß man 
ſich auf dich nicht nur in der Liebe verlaſſen 
kann.“ 

„Den Gang will ich ſchon machen, Herr 
Major, im Intereſſe meines Ahle, damit er 
bald heiraten kann.“ 

„Nun höre weiter, Marie. Wenn man dir 
ſagt, ein fremder Mann wäre angekommen, 
ſo mußt du ſehen, daß du ihn ſelbſt ſprechen 
kannſt. Sage, du hatteſt gehört, Kapitän Meſſu, 
der berühmte Kapitän Meſſu wäre er. Es 
hätte dir keine Ruhe gelaſſen, den hübſchen 
Kapitän von Angeſicht mal ſehen zu können.“ 

„Hehe, Herr Major, ich kenne ja gar 
keinen Kapitän Meſſu. Von welchem Regi- 
ment ſoll er denn ſein?“ 

„Mädel, das iſt ein Waſſerkapitän und 
kein Reiter. Iſt auch ganz gleich, ob du ihn 
kennſt. Sieh nur zu, daß er dir heute abend 
noch ein Stelldichein gibt. And ich wette, 
wenn er dich ſieht, geht er darauf ein.“ 

„Aber, Herr Major!“ und Marie drehte 
verlegen an ihrer Schürze, „was ſollte denn 
der Ahle von mir denken, täte ich ſo etwas!“ 

„Der wird gar nichts denken, der erfährt 
davon nichts. Im übrigen übernehme ich 
alles bei ihm. Alſo ſage dem Kapitän, du 
möchteſt ihm bei der Domkirche abends noch 
weiter ſchönes über ſeine Figur ſagen. And 
ich wette, der eitle Tropf kommt und ich hebe 
den Fuchs aus dem Bau.“ 


„Ach der Gang, Herr Major, erſcheint mir 


jetzt ſchon nicht mehr ſo leicht.“ 

„Was, Mädel, einem Mann den Kopf zu 
verdrehen, dazu wärſt du nicht fähig?!“ 

„Das ſchon.“ 

„Na alſo los. Du mußt mir aber noch 
Nachricht bringen, was du erreicht, und ob dich 
der tapfere Kapitän heute abend bei der Dom- 
kirche erwartet.“ . 

„Muß ich auch zum Stelldichein kommen?“ 

„Nein, dafür wird ſich jemand anders ein- 
ſtellen.“ 

„Anter ſotanen Amſtänden will ich den 
Gang machen, Herr Major.“ 

„Alſo Kind, ſei ſchlau.“ 

„Wenn ich ſolange ausbleibe, dann wird 
aber die Frau Meiſterin Fuß Krach ſchlagen, 
menn ich heimkomme.“ 

„Haſt du je daran gedacht, wenn es zu 
deinem Ahle ging?“ 

„Nee, Herr Major!“ And Marie lachte 
aus vollem Halſe. 

„Nun alſo. Es geht hier um das Glück 
deines Ahle, daß er dich zu Lichtmeß zur Ahlin 
macht.“ 

Marie machte ſich nun ſogleich auf den 
Weg zu der nahgelegenen holländiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft, nachdem ihr der Major noch vor⸗ 
her angegeben, wohin ſie ihm Nachricht zu 
bringen hätte. 


Marie war bei Aeberſchreiten der ſchmalen 
Leipziger Straße, um zu dem Eingang des 
Hauſes zu gelangen, dem müßig am Fenſter 
ſtehenden Kapitän Meſſu ins Auge gefallen. 
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Der Kapitän hatte den ihm gebotenen Ge- 
nüſſen, beſonders dem Wein, reichlich zuge⸗ 
ſprochen. Intereſſiert neigte er ſich zum 


Fenſter hinaus und warf Marie eine Ruf- 


hand zu, welche Huldigung durch einen freund- 
lichen Blick von Marie erwidert wurde. Zu 
Meſſus freudiger Aeberraſchung ſah er dann 
Marie in das Haus treten. Dies ließ für 
ihn die Annahme zu, daß dieſes hübſche Mäd⸗ 
chen dem Perſonal des Geſandten angehörte. 
Mit vom Wein geröteten Geſicht trat Meſſu 
vom Fenſter zurück; es litt ihn nun nicht 
mehr länger auf dem Zimmer. Cr begab 
ſich auf eine Erkundungsfahrt mit der Hoff⸗ 
nung, das Mädchen nochmal erblicken zu kön⸗ 
nen. Er ſtieg die hölzernen Treppen hinab 
und fand dort Marie im Geſpräch mit dem 
Pförtner. 

„Da kommt gerade der Fremde, von dem 
Ihr ſpracht,“ ſagte der Pförtner leiſe zu 
Marie. 

Marie machte vor Kapitän Meſſu einen 
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Ein hochintereſſanter. ſpannender und lebens- 
treuer See- und Geſellſchaftsroman aus 
Dollaria, der allen unſeren Leſern als Leſeſtoff 
und zum Verſand an die Angehörigen im 
Felde und auf See willkommen fein dürfte 


Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen und den 
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tiefen Knik, wobei ihn ihre Augen ſchelmiſch 
anlachten. . 

Kapitän Meſſu ſtellte ſich breitſpurig hin 
und ſtrich fih unternehmend feinen aufgedreh- 
ten mächtigen Schnurrbart, wobei er Marie 
mit großem Wohlgefallen aus ſeinen etwas 
weinſeligen Augen betrachtete. Dann ver- 
ſuchte er ungeniert, Marie mit der Hand 
unter das Kinn zu faſſen, welches Manöver 
aber durch einen Handklapps pariert wurde. 

„Welch' hübſches Kind habt Ihr da,“ 
wandte er ſich lachend an den Pförtner. 

„Es iſt nicht das meinige, Herr Kapitän. 
Sie kommt auch nicht meinetwegen, ſondern 
ſcheint ein beſonderes Intereſſe für Euch zu 
bekunden.“ r 

„Für mich?“ And Meſſu fah Marie er- 
wartungsvoll an. 

Da Marie die Augen verſchämt nieder⸗ 
ſchlug und ſchwieg, ſagte er: „Mein Kind, 
Ihr ſuchtet alſo mich? Warum ſchlaget 
Ihr meinen Enterverſuch ſo energiſch ab.“ 
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„Weil das bei uns nicht Sitte iſt, daß 
ein unbekannter Mann handgreiflich wird,“ 
erwiderte ihm Marie, während aber ihre 
Augen gar nicht ſo böſe dreinſchauten, ſon⸗ 
dern den Kapitän kokett anblitzten. 

„Teufel auch, meine Deern, ich bin es nicht 
gewohnt, lange in dem Kielwaſſer eines hüb⸗ 
ſchen Frauenzimmers zu ſegeln. Ich gehe 
gleich luvwärts, nehme einer hübſchen Bri- 
gantine, wie Ihr es ſeid, den Wind und 
entere ſie. Teufel, dafür bin ich doch bekannt 
als der Kapitän Meſſu.“ And ſelbſtgefällig 
drehte er ſich wieder ſeinen Bart und ſah 
Marie ſehr ſiegesgewiß an. 

„O Ihr ſeid der Kapitän Meſſu!“ ſagte 
mit gemachter Bewunderung Marie. 

„Das will ich meinen! Ihr habt doch 
ſchon von mir gehört? Ich bin ein toller 
Draufgänger, ob es fih nun bei der Kaverung 
eines Schiffes handelt, oder um ein hübſches 
Frauenzimmer, wie Ihr es ſeid,“ dabei wollte 
er Marie um die Taille faſſen und ſie unge- 
niert an ſich ziehen. 

„Laßt das, Herr Kapitän,“ rief die ſich 
energiſch ſträubende Marie und ihr Augen 
funkelten den Kapitän zornig an. 

„Verdammt, was feuert Ihr aus Euren 
Augen für ein Feuer! And ſchnittig ſeid 
Ihr in der Form wie eine Fregatte.“ 

„Die ſich aber nicht ſo ohne weiteres, 
Herr Kapitän, von Euch kapern läßt.“ 

„Beim Neptun, das wollen wir doch noch 
erſt abwarten. Ihr müßt die Meine werden, 
Deern!“ 
= „Dazu gehören immer zwei, Herr Kapi- 
än.“ 

„Nun, gefalle ich Euch etwa nicht?“ 

„O, Shr feid ein ſtattlicher Mann, der 
einem Mädchen ſchon gefaͤhrlich werden 
könnte.“ 

„Ihr ſeid nicht die Erſte, die mir das ſagt, 
aber Ihr wäret die Erſte, die meinen Ente⸗ 
rungsverſuch abſchlüge. Weiß Gott, jo wahr 
ich Kapitän Meſſu bin, ich gehe nicht eher aus 
Berlin wieder heraus, bis ich Euch geküßt.“ 

„Nun, Herr Kapitän, dann dürftet Ihr 

Euren Aufenthalt etwas lange hier aus- 
dehnen.“ K 

„Verdammt, Ihr feid ein Frauengimmer- 
chen, um deſſentwillen man ſchon ſeinen Anker 
fallen laſſen kann. Ihr wollt alſo in allen 
Ehren, mit gehißten Toppflaggen erobert 
ſein?“ 

„Eine Annäherung in Ehren kann man 
Euch nicht gut abſchlagen. Gern würde ich 
auch von Euren weiten Seereiſen etwas ver⸗ 
nehmen.“ Marie unterſtützte diefe Aufforde⸗ 
rung mit der ganzen weiblichen Gefallſucht, 
und der animierte Kapitän wurde immer 
wilder. 

„Das ſollt Ihr haben. Wo könnte man 
das Jüngferlein mal ſprechen, um ihr ein 
Garn zu ſpinnen? Kann ich Euch beſuchen?“ 
„O nein!“ rief Marie mit gemachter Angſt. 
„Die Mutter iſt ſo ſtreng. Das dürfte nur 
ganz heimlich geſchehen.“ 

„Am ſo beſſer, Frauenzimmerchen. Auch 
ich bin mehr für das Heimliche. Sagt mir 
Bi und Zeit, wohin ich meinen Kurs richten 
oll.“ 

„Ach, Ihr werdet ja doch nicht kommen.“ 

„Teufel, wann hätte je Kapitän Meſſu 
nicht ſein Wort gehalten.“ 

„Könnt Ihr denn hier fort?“ forſchte 
Marie weiter. 

„Warum denn nicht? Lieber wäre es mir, 
wenn es Abend wäre, wenn ich auf Anker 
ehe.“ 
P „Auch mir wäre die Abendſtunde die 
liebſte.“ 

„Alſo abgemacht! Sagt mir wo,“ drängte 
der Kapitän weiter. 

„Man darf uns aber nicht beiſammen 
ſehen — nein, ich fürchte mich,“ erwiderte 
Marie, als ob ſie noch zögerte. 

„And wenn es der einſamſte Ort wäre, 
Jüngferlein, Kapitän Meſſu kommt.“ 

„Hättet Ihr auch keine Furcht, an den 
Ort zu kommen, wohin ich Euch beſtelle?“ 

„Furcht! Teufel, was iſt das, Deern? 
Kapitän Meſſu fürchtet ſich ſelbſt vor dem 
Teufel nicht, nicht einmal vor dem Klabauter⸗ 
mann.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Blick auf das Goldene Tor, die Einfahrt in den Hafen von San Francisco 


Die 
Meute, wo das perfide Albion, treu feinem 
alten Grundſatze, in Stunden größerer 


weit ausgedehnter, für den Ackerbau jungfräu- 
licher Gebiete hervorhebe, das Goetheſche Wort: 


nationaler Gefahr „Amerika, du haſt es beſſer als unſer 
fremde BÄI- Kontinent, der alte“, rechtfertigen, 
ker zur Hilfe zu ſo auch die hydrographiſchen 
rufen — wie Verhältniſſe dieſes Erdtei- 


es das ſchon les und insbeſondere die 
zur Rö- der Vereinigten Staa» 
mer- ten. Bwar ift die 


Waſſerverteilung 
in der großen, 
ſechs Millio- 
nen Quadrat» 
kilometer um- 
faſſenden 
Ebene. die 
das Briti- 
ſche Nord- 
amerika aus- 
machen, fei- 
ne beſonders 
günſtige und 
wird auch das 
Klima dieſes 
zum Teil in die 
Polarzone Hin- 
einreichenden ries 
ſenhaften Gebietes 
nicht wie das des 


nordamerikaniſchen Gewäſſer 


nördlichen Europas durch warme Meeresſtrö- 
mungen gemildert, um ſo vorteilhafter hat Mutter 
Natur aber die hydrographiſchen Verhältniſſe 
für das große Kulturgebiet geſtaltet, in welchem 
ſich eine aus den verſchiedenſten europäiſchen 
Elementen buntzuſammengeſetzte, jetzt weit über 
90 Millionen Seelen zählende, ſehr betriebſame 
und tatkräftige Bevölkerung angeſiedelt hat, näm- 
lich die Vereinigten Staaten. 

An der Nordſeite des Feſtlandes von Amerika 
liegen die Eisverhältniſſe ſo ungünſtig, daß hier 
eine Durchfahrt für die Handelsſchiffe völlig aus⸗ 
geſchloſſen erſcheint, wiewohl es dem Norweger 
Amundſen in den Jahren 1903 bis 1906 gelungen 
ift, auf dieſem Wege von dem Großen in den 
Atlantiſchen Ozean zu gelangen. Wohl iſt an 
der Weſtſeite dieſer nördlichen Durchfahrt in der 
Bering⸗Straße in den Sommermonaten eine 
unſichere Küſtenſchiffahrt möglich und nehmen 
auch an ihrer Oſtſeite durch die vom warmen 
Aquatorialwaſſer berührte Baffins⸗Bai Wals 
fänger und Nordpolfahrer bisweilen erfolgreich 
ihren Weg, für überſeeiſche Handelsſchiffe liegt 
hier aber entſchieden kein Feld der Betätigung 
vor. Allerdings ſind die im nördlichen Eismeer 
an der amerikaniſchen Seite gelegenen zahlreichen 
Inſeln, als deren größte das zwiſchen der Davis 
und Hudſon-Straße gelegene Baffiesland zu 
nennen iſt, ſehr reich an Pelztieren und anderem 
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ampfer 
auf dem Ohio 
bei Eincinnati 


zeit und der Zeit von Hengiſt und 
Horſa getan hat — und auch die 
Nordamerikaniſche Union in den 
Weltkrieg zu verwickeln ſucht und 
die Geldgewinn über Moral ſetzen⸗ 
den Vankees ſich nur allzu bereit 
zeigen, dieſem Rufe zu folgen, 
dürfte eine kurze Beſprechung der 
nordamerikaniſchen Gewäſſer an 
dieſer Stelle gewiß wohlange⸗ 
bracht fein. Wäre es doch leicht 
möglich, daß ſich auch in ihnen 
demnächſt gewiſſe Akte der von 
unſeren Feinden in Szene geſetzten 
großen weltgeſchichtlichen Tragi⸗ 
komödie abſpielen, herbeigeführ! 
durch unſere N- Boote. 

Wie verſchiedene natürliche 
Berhältniffe, worunter ich nur den 
Reichtum an wertvollen Mineral- 


ſtoffen und die große Fruchtbarkeit 


Flußdampfer auf dem Miſſtſſippi, 
einer der wichtigſten Verkehrsſtraßen Nordamerikas 
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Polarwild und herrſcht in dieſen kalten Gewäſſern, 
wie namentlich in der rieſenhaften Hudſon⸗Bai 
ein wahrer Aberfluß an Fiſchen, doch kann da- 
von nur eine ſehr beſchränkte Küſtenſchiffahrt 
Nutzen ziehen, welche obendrein allein von An- 
fang Juli bis Ende Oktober Ausſicht hat, ge⸗ 
nügend eisfreies Fahrwaſſer zu finden. Ganz 
anders aber liegen die nautiſchen Verhältniſſe 
weiter im Süden des nordamerikaniſchen Feſt⸗ 
landes und namentlich im Gebiete der Ber- 
einigten Staaten, die durch ihren geradezu unge⸗ 
heueren Reichtum an wertvollen Naturprodukten 
aller Art und ihre in rieſenhaften Mengen auf 
den Weltmarkt gebrachten induſtriellen Erzeugniſſe 
unter allen Kulturländern der Erde den größten 
überſeeiſchen Gin- und Ausfuhrhandel haben. 
Das Fehlen einer nennenswerten Küſten⸗ 
gliederung nach dem Großen Ozean hin iſt in die 
Augen ſpringend und erklärt ſich dadurch, daß 
ſich das Kaskaden⸗Gebirge und die Sierra Ne- 


vada als eine ununterbrochene Kette und als 


Fortſetzung der ſüdamerikaniſchen Anden bis 
dicht an die Küſte heranſchieben. Große Mus- 
buchtungen zeigt die Küſte von Nordamerika nur 
weiter im Norden in Britil- Columbia und 
weiter im Süden in Mexiko, wo das Meer hinter 
dem Kettengebirge von Nieder⸗Kalifornien als 
Golf pon Kalifornien tief in das Land ein⸗ 
ſchneidet. Mit Ausnahme der Bei von Van- 
couver, in welche die große kanadiſche Pacific- 
Bahn mündet und die ſtolzen, den Stillen Ozean 
durchquerenden Dampfer dieſer Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaft einlaufen, haben die erwähnten Aus- 
buchtungen des Meeres jedoch für den Welt- 
handel feine Bedeutung, weil fie Gebiete berühren, 
die recht arm an fruchtbaren Naturprodukten 
und induſtriellen Erzeugniſſen ſind. Ganz anders 
verhält es ſich mit der einzigen, von der Natur 
gebotenen größeren Anlegeſtelle für überſeeiſche 
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; Dampfer an der Weſtküſte der Vereinigten Staaten, 


der weiten Bai von San Francisco. Dieſelbe 
vermag Hunderte der größten Dampfſchiffe in ſich 
aufzunehmen, und welche Rolle fie im heutigen 
Welthandel ſpielt, kann man daraus erſehen, daß 
die Stadt San Francisco, an deren Stelle 1847 
nur ein Dorf mit 459 Einwohnern ſtand, im 
Jahre 1910 bereits 415 000 Einwohner zählte, 
obgleich die ganze Stadt im April 1906 durch 
ein Erdbeben und eine damit verbundene Feuers- 
brunſt vollſtändig vernichtet wurde. i 

Gang anders als an der pacifiſchen, liegen 
die nautiſchen Verhältniſſe an der atlantiſchen, 
alſo der Weſtküſte der Vereinigten Staaten. 
Dieſe erſcheint nördlich vom 35. Breitengrade 
viel ſtärker gezackt und ausgebuchtet, wenngleich 
das auch nicht fo weit führt, daß dadurch Halb- 
inſeln und Landzungen entſtanden wären, deren 
Umfang im Verhältnis zum Kerne des dahinter» 
liegenden Feſtlandes größere Bedeutung hätte . 
Im Vorden, im Staate Maine, wird dieſe Küſte 
meiſtens als eine „Fjord⸗Küſte“ bezeichnet, ſo 
zahlreich ſind die tiefen Einſchnitte, die ſie in das 
Land macht. Letztere erreichen unter See nur 
eine mäßige Tiefe, die jedoch groß genug iſt, um 
die Anterlage ausgezeichneter und leicht zugäng⸗ 
licher Häfen zu bieten. Der bedeutendſte darunter 
iſt der von Portland. Nicht viel weiter ſüdlich 
liegt der Hafen von Boſton an der Maſſachuſſets⸗ 
Bai. Durch feine ganzen natürlichen Verhält⸗ 
niſſe aber iſt noch weiter ſüdlich der Hafen der 
Stadt New Vork zu dem eigentlichen Mittelpunkte 
des ganzen Binnen- und Außenhandels der 
Vereinigten Staaten geworden. Dieſer Vorrang 
beruht teilweiſe in dem ausgezeichneten Fahr⸗ 
waſſer um und in dieſem weiten natürlichen 
Hafen, teilweiſe darauf, daß New Vork Sitz 
einer großartigen Induſtrie und zugleich auch der 
öſtliche Endpunkt mehrerer der großen Eiſen⸗ 
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bahnlinien ift, die unter dem Namen der Paciſte⸗ 
Bahnen den Weſten der Vereinigten Staaten 
mit dem Oſten verbinden. Dieſes letztere gilt 
in gewiſſem Sinne auch von der Mündung des 
St.⸗Lorenz⸗Stromes an der Weſtküſte von Kanada, 
von wo aus neben der Kanadian⸗Pacific⸗Bahn 
eine großartige Waſſerſtraße durch die ſpäter 
zu beſprechenden großen Seen weit in das Innere 
des nordamerikaniſchen Kontinents führt, doch 
hat das Fahrwaſſer zeitweiſe unter den Gis- 
verhältniſſen ſehr zu leiden. 

Der Hafen von New Vork liegt mit ſeinen 
verſchiedenen Abteilungen im Schutze der unge⸗ 
fähr 120 Seemeilen langen, faſt parallel zur Küſte 
von SW nach NO gerichteten Inſel Long Island. 
Den Haupthafen bietet die weite Upper oder New⸗ 
Vork⸗Bai, die nach N bzw. NO in den Hudſonfluß, 


der eigentlich ſchon ein Meeresarm zu nennen iſt, 


und einen ſchmalern Seitenzweig, den Eaſt⸗River, 
zwei ebenfalls gute Ankerplätze bietende, breite 
Waſſerſtraßen, ausmündet. Nach Süden hin iſt 
das Waſſer der New⸗Vork⸗Bai durch eine „Enge“ 
(Narrows) vor Wind und Wellen geſchützt. 
Südlich von New Vork bildet die See zwei 
tiefe Einſchnitte im Feſtlande, nämlich die Dela⸗ 
ware» und die Cheſapaek-Bai, das vortreffliche 
breite Fahrwaſſer dieſer langgezogen nach SO 
ausmündenden Baien hat in nicht geringem Maße 
zum Aufblühen der heute zu den erſten Städten 
der nordamerikaniſchen Union zählenden Hafen⸗ 
ſtädte Philadelphia und Baltimore beigetragen. 
Eine ſich über mehr denn 1½ Tauſend Kilo» 
meter, bet über 600 Kilometer Tiefe erſtreckende 
Ausbuchtung zeigt die Südküſte der Vereinigten 
Staaten, und zwar den Golf von Mexiko. Dieſer 
gigantiſche Meerbuſen it nach Welten und Süd» 
weſten durch das Feſtland von Mexiko und die 
in das Antillen⸗Meer weit vorſpringende große 
Halbinſel von Bacatan geſchützt, auf der Oft» und 
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Südſeite aber durch eine den 
Staat Florida bildende Halb- 
inſel und die Inſel Guba. Der 
Golf wird höchſtwahrſchein⸗ 
lich einmal für die Schiffahrt 
eine außerordentliche Bedeu⸗ 
tung erlangen, wenn einerſeits 
die Mineralſchätze Mexikos, 
namentlich deſſen Erdöl, dem 
Welthandel erſchloſſen wer⸗ 
den, anderſeits der Rieſen⸗ 
from des Miſſiſſippi durch 
Regulierung feines Fahrwaſ⸗ 
ſers und der Umwandlung 
des ihn mit den großen Seen 
und dadurch zugleich dem St. 
Lorenzſtrome verbindenden 
Illinois Michigan ⸗Kanales 
in einen Großſchiffahrtsweg, 


wieder zur Hauptverkehrſtraße 


nach dem Innern der Ver- 


einigten Staaten werden wird. 


So war es ja auch in jener 


Zeit, als die großen Gifen- 


bahnlinien, die heute das Ger 


biet der Nordamerikaniſchen 


Anion durchqueren, noch nicht 


beſtanden. Man bedenke nur, 


daß der Miſſiſſippi ſelbſt auf 
eine Strecke von 8600 Kilo⸗ 
meter, ſein gewaltiger Neben⸗ 
fluß, der Miſſouri, aber ſogar 
auf eine ſolche von 4600 Kilo» 
meter ſchiffbar iſt. Außerdem 
aber nimmt der Miſſiſſippi, 
der ein Stromgebiet von 
8 200 000 Quadratkilometer 
umfaßt, noch 55 mit Schiffen 
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den, welche ihnen ihre Nature 
ſchätze entſchieden verſprechen, 
und wenn der Panamakanal in 
ihrem Süden einmal im vollſten 
Sinne des Wortes zur Welt⸗ 
ſchiffahrtsſtraße werden wird. 

Eine überaus wichtige 
Rolle im Schiffahrtsverkehr 
der Vereinigten Staaten jpie- 
len in ſich immer noch ſtei⸗ 
gerndem Maße die an ihrer 
Nordgrenze liegenden fünf 
Binnenſeen, welche mit Recht 
den Namen der Großen Seen“ 
führen. Stellen ſie doch mit 
einer faſt dem halben Deut- 
ſchen Reiche an Flächeninhalt 
gleichkommenden Geſamtwaſ⸗ 
ſermaſſe die größte Süßwaſſer⸗ 
anſammlung der ganzen Erde 
dar. Drei von dieſen Seen, 
nämlich der Erie⸗, Huron- und 
Michigan⸗See ſtanden ſchon 
auf natürlichem Wege mit⸗ 
einander in Verbindung. Der 
6 Meter höher und 182 Meter 
über dem Meeresſpiegel lie⸗ 
gende Lake Superior oder 
Obere See, welcher größer als 
das ganze Königreich Bayern 
ift, wurde mit Umgehung des 
Waſſerfalles von St. Mary 
durch einen für die großen 
Dampfer befahrbaren Kanal 
verbunden, dazu der Grie⸗ 
mit dem Ontario⸗See durch 
einen zweiten Kanal auf der 
kanadiſchen Seite. Außerdem 


hat man im Gebiete der Nord- 


Eine großartige Entwicke⸗ 
lung wird der überſeeiſche 
Verkehr wohl noch einmal in 
der mit dem Golf von Mexiko nach Norden hin 
in Verbindung ſtehenden Karibiſchen See neh⸗ 


Plan des Hafens von New Vork (Nach Seydlitz, Handbuch der Geographie) 


men, wenn die mittelamerikaniſchen Kleinſtaaten 


die ökonomiſche Bedeutung erlangt haben wer- 


amerikaniſchen Staaten eine 
Kanalverbindung zwiſchen 
dem Grie-Gee und dem ſchon 
erwähnten, einen Teil des Hafens von New Vork 
bildenden Hudſonfluß geſchaffen. 


Ein höchſt ſeltſames Genußmittel. 
Anter denüberaus zahlreichen, Genußmitteln“, 


jenen Stoffen, welche die Menſchen ſozuſagen 
überall auf der Welt gebrauchen, um durch deren 
Gehalt an Alkohol oder eigentümlichen Stickſtoff⸗ 
verbindungen, ſogenannten Alkaloiden, ihre 
Nerven in Wohlbehagen hervorrufender Weiſe 
anzuregen, iſt wohl keines ſo wunderlich in der 
Form ſeines Gebrauches wie der Fliegenſchwamm, 
jener auch in unſeren Wäldern maſſenhaft zu 
findende giftige Pilz, der durch die prächtig 
ſcharlachrote Farbe ſeines zuerſt kugeligen Hutes 
oft Ankundige zum Genuſſe anlockt. Dieſer Pilz, 
von dem 4 Stück, einen Menſchen töten können, 
wobei die Vergiftungserſcheinungen Erbrechen, 
Kolikſchmerzen, Ohnmachten, Delirien, Raſerei, 
Atmungsbeſchwerden, Sehſtörungen, Verluſt des 
Bewußtſeins und Krämpfe find, wird nun fonder- 
barerweiſe in ganz Sibirien vom Ob und Jeniſſey 
an bis nach Kamtſchatka im äußerſten Oſten von 
Vordaſten und bis zum 60. Breitegrad im Süden 
als Genußmittel gebraucht. Er iſt dasjenige 
unter allen menſchlichen Genußmitteln, welches 
am weiteſten in das Polargebiet hineinreicht. 
Früher ſoll der Genuß fogar noch weiter aus⸗ 
gedehnt geweſen fein. 

Die Oſtjaken, Samojeden, Tunguſen, Jakuten, 
Kamtſchadalen und andere ſibiriſche Völkerſchaften 
genießen den Fliegenſchwamm entweder zerſtückelt 
zugleich mit dem Safte der weit nach Norden 
reichenden Rauſch- oder Sumpfheidelbeene (Vacci- 


ninus utiginosum) oder fie laſſen ihn eintrocknen und 
verzehren ihn dann ohne irgendwelche Zutaten. 

Da der Fliegenpilz von höchſt unangenehmem 
Geſchmack iſt, läßt derjenige, welcher den Pilz zu 
eſſen beabſichtigt, ihn erſt einen anderen zerkauen, 
zu einem Würſtchen formen und verſchluckt ihn 
dann wie eine Pille. Schon nach dem Genuſſe 
des vierten Pilzes fangen, wie verſchiedene 
Forſchungsreiſende übereinſtimmend berichten, die 
Wirkungen des in ihm enthaltenen Giftes an 
ſich zu äußern. Die Augen nehmen einen wilden 
Ausdruck an, fie werden ſehr ſtark glänzend und 
die Hände beginnen zu zittern. Dann beginnt 
eine ſchwere Betäubung, die bald in auffallende 


Lebhaftigkeit ausartet. Die meiſten der Pilzeſſer 


fangen dabei an zu ſingen, andere plaudern und 
lachen und erzählen aller Welt ihre Geheimniſſe. 
Der Begriff des Raumes ſchwindet dabei und 
die Berauſchten machen angeſtrengte Sprünge, 
um über einen Strohhalm hinwegzukommen. 
Meiſtens geht die Lebhaftigkeit ſogar in Tobſucht 
über, die nach völliger Ermattung mit einem 
tiefen Schlafe endet. Dieſer Schlaf iſt es nun, 
welcher dem Pilzeſſer den größten Reiz bietet. 
Hat der Betrunkene dabei doch die ſchönſten phan⸗ 
taſtiſchen Träume, namentlich auf ſinnlichem Ge⸗ 
biete und ſchaut er darin alles, was er wünſcht. 
Ja, nach der Anſicht der Eingeborenen hat der 
Fliegenpilz im Gegenſatz zum Alkohol (den jene 
Nordländer fogar in einer Stärke von 95 Prozent 
mit Begier trinken) die Kraft in ſich, dem Ge⸗ 


nießenden die Zukunft zu enthüllen. — Da nun in 
den meiſten jener hochnordiſchen Gegenden, in 
denen der Fliegenſchwamm als Genußmittel dient, 
dieſer verhältnismäßig ſelten und ſehr geſchätzt 
iſt, anderſeits das darin enthaltene Gift nach 
dem Genuſſe des Pilzes völlig unzerſetzt durch den 
Harn ausgeſchieden wird, der dadurch dieſelben 
Wirkungen wie der Fliegenſchwamm ſelbſt ausübt, 
ſo wird namentlich bei den Korjaken erſterer 
geſammelt und von 4 bis 5 Perſonen nach ein- 
ander als Berauſchungsmittel benutzt. So kann 
ſich eine ganze Familie durch dieſen ſeltſamen. 
nichts weniger als appetitlichen Umtrunk in einen 
lange anhaltenden Rauſch, worin tiefer Schlaf 


mit raſenden Tänzen und Tobſuchtsanfällen ~ 


wechſelt, verſetzen. j 
Wie begierig die Korjaken nach dem Beſitze 
des Fliegenſchwammes, der auf ihren Steppen 
nicht wächſt und der ihnen von ruſſiſchen Händlern 
zugeführt wird, ſtreben, zeigen die hohen Preiſe, 
welche dafür gezahlt werden. Kennan ſah für 
einen einzigen dieſer Pilze Pelze hingeben, die 
einen Wert von ungefähr 75 Mark beſaßen. 
Welches der fo eigentümlich im Fliegenpilz wir- 
kende chemiſche Stoff iſt, weiß man noch nicht recht. 
Das darin gefundene giftig wirkende Alkaloid Mus- 
carin iſt es jedenfalls nicht. Vielleicht iſt es das 
ebenfalls darin enthaltene noch giftigere Umanita⸗ 
tozin oder Pilztorin oder auch das Pilzatropin, eine 
dem giftigen Atropin des Stechapfels oder der 
Belladonna verwandte chemiſche Berbindung. 


Grſcheinungstag: 8. April 1917 
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Für die egensreiche Ein⸗ 5 i 
richtung des Preußiſchen Roten 
Kreuzes kann man indirekt 


einen Beitrag leiſten, indem 
man ſich an der 


-profe 
Geldlotierie 


beteiligt, welche mit allerhöchſter 
Genehmigung vom Roten Kreuz 
veranſtaltet wird. 


Rote-Kreuz⸗ 
Geldlotterie 


Bieþung am 16., 17., 18., 19. in 
und 20. April 1517. 
17851 Gehgenime, I E. L. Kem p ex Co 

welche in bar obne jeglichen Aktiengefell chaft a 


Abzug ausbezahlt werden. 
Oeutſetſes Cognar Lxquinir” 
®ewinnplan: 5 re A Cognar Oppach v5 DIE 7 5 DER LIKÖRB 


Einbanddecken 


100000 Mark 
„Deutſchland zur See“ 


1 Hauptgewinn 
50000 Mark 

empfehlen wir jedem Abonnenten unſerer Zeitſchrift 
Preis 1.50 Mark KH 


1 Hauptgewinn 
Die Rückenſtärke ift für 52 Nummern berechnet 


30000 Mark 


1 Hauptgewinn 


20000 Mark 


1 Hauptgewinn 


10000 Mark 


ferner 17846 Gewinne 


von Mark 5000, 1000, 
Mart 500 bis herab Mark 15. 


Ich bin beauftragt, dieſe 
Ben 18 dem amtlich feſtgeſetzten 
teile zu bers 
von M. 3.30 ſenden. 
Für Porto und Zuſendung der 
Gewinnliſte find 35 Pf. mit eine 
zuſenden. Die Zuſendung des 
Geldes geſchieht am beſten mit⸗ 
tels Poſtanweiſung, auf Wunſch 
berſende dieſe Loſe auch gegen 
Nachnahme, Nach dem Felde 
find Nachnahmeſendungen nicht 
zuläſſtg. s Zu beziehen durch den Boten — oder direkt vom 


Sarl Thomas Marinedank E. B. Berlin SW 68 
von Ziizewitz 


Altona bei Hamburg, $ 
Drope Daran Be Wan: Kochſtraße 28/29 
Hauptmann a. D. . 


Königl. Preuß. Lotterie- Ginnehmer Schluß der Anzeigenannahme 
Berlin SW 68, Oranienſtraße 87 ſtets 3 Wochen vor 


Trotz e 1 unsere" 
“Zigaretten ihre alfen anerkannten Qualitäten! 


++ 


Königl. Preuß. Klafenlotterie 


IV. Klaſſe 
Ziehung am 11. und 12. April 


ls HO 


ME. 20.— 40.— 80.— 
Ich habe noch einige Lofe abzugeben. 


Gleichzeitig empfehlen wir den 1. Jahrgang 
„Deutſchland zur See“ in Originaleinband 
gebunden zu Mk. 8.— (Porto 60 Pfennige) 


++ + 


A 2 lau 
x € — ten 
Erſcheinen der be⸗ 8 — Weil Macht 6 


treffenden Nummer 


| IREIBER 
Preisaufgabe 5 N k In Pros See 


Eine neue A 
i Klavier — I Fahrrad i Nähmaschine finden in 
mi 3 urd silberns De ee Apparat 

as n r ander 
(Teppich =“ | 2 Fee, venei Deutſchland 
Hochaparte Geschenkartikel Kriegsbilder zur See“ 
Klaviernoten bekannter neuer Kriegslieder 
weiteſte Verbreitung 


I - sind die Preise | 

die wir unter die Löser des obenstehenden Rebus gratis verteilen. Jeder Einsender der Lösung hat Anrecht auf einen dieser 
Preise. Die Versandkosten muss der Löser tragen. 

Der Toimin der Verteilung wird jedem ser gleichzeitig mit der Nachricht, ob die Lösung richtig ist, bekanntgegeben. 

Pe Antw: auf die Lösung wird innerhalb 2 Wachen erteilt. Briefe aus dem Felde können nicht beantwortet werden. Die Einsendung 

der Lösung verpflichtet Sie zu nichts; sie muss uns sofort in verschlossenem, mit 15 Pfennig, frankiertem Brief- 

umsehlag mit Angabe Ihrer genauen, deutlich geschriebenen Adresse zugesandt werden. Für die Auskunft, d. i. Porto, Drucksachen 


and Schreiblohn usw., ist.der Lösung Rückporto beizufügen. 
Schreiben Sie noch heute an den N 
Verlag für Heimschmuck, G. m. b. H., Braunschweig, Nr. B 18l. 


und haben den 
größten Erfolg 


Rheumalische Schmerzen, 
Hexenschuf, Reißen. 
In Apotheken fl. MZ. 00. Doppel. MI 


terinedant-Berla ch Schröder & Rudolf Wagner, Berlin GW 68, = 
nic I. N Unzdgen: Maz Schulz, beide in Berlin. 


ui 3 zur Ges“ S Tepi e Schriftleitu u a 
88 Eee an Sasse W Ber Str nat 2225 War m 


